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ch saß auf meinem Balkon und ver-
suchte, eine Klorollenmütze zu hä-

keln, als ein lautes Hupen meine Kon-
zentration störte. Irgendein Autofahrer 
wollte auf sich aufmerksam machen, 
weil ihm irgendetwas missfiel. Und 
weil es ihm ein Anliegen war, dass alle 
Anwohner der Straße davon erfuhren, 
hupte er noch ein zweites und drittes 
Mal.

Ich begann mich zu echauffieren und 
das war nicht gut, denn ich musste mir 
eine positive, offene Stimmung be-
wahren. Düstere, aggressive Stimmung 
übertrug sich sogleich auf die Gestalt 
der sowieso schon ziemlich misslunge-
nen Klorollenmütze, eine Auftragsar-
beit für das Büro Fugazzi, von deren 
Gelingen meine Reputation bei Dr. 
Fugazzi nicht unwesentlich abhing. Da 
jeder Hupton meine Stimmung weiter 
verfinsterte, verließ ich die Wohnung, 
um die Sache zu klären. 

Im Treppenhaus ereiferte ich mich 
über die Autofahrer im Allgemeinen. 
Die Straßen und Plätze unserer Stadt, 
dachte ich, mögen einst Orte gewesen 
sein, an denen man sich gern aufhielt, 
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Orte der Begegnung, wurde ich pasto-
ral, doch heute sind sie verdeckt von 
einem technischen Ding aus Asphalt 
mit fetten Linien und Markierungen 
drauf, einem Schaltwerk des hässlichen 
grauen Straßenapparates. Die autoge-
rechte Stadt ist gar keine Stadt mehr, 
polterte ich, sie ist eine Maschine, in 
der die Menschen ängstlich zwischen 
dröhnenden Blechkapseln hindurchhu-
schen. Wo im Mittelalter Scheiße fest-
getreten wurde, liegt heute Asphalt. 
Wo man früher schmutzige Schuhe und 
ein paar Infektionen bekam, wird man 
heute angehupt oder totgefahren.

Ich hatte mich bereits in eine recht 
aggressive Laune hineinphilosophiert, 
als ich vor die Tür trat und das Destillat 
meiner technokratiekritischen Erwä-
gungen in Form einer einzigen wirren 
Sentenz hinausschrie: »Der Asphalt ist 
die Scheiße der Neuzeit.«

Unter den Passanten, deren Auf-
merksamkeit ich mir auf diese Weise 
verdient hatte, war meine liebe Freun-
din Madame Petit-Champ. Sie stand auf 
der anderen Seite der Plaza, wie ich die 
Straßenkreuzung unter meinem Balkon 
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gern nenne, und rauchte wie immer 
zwei Gitanes gleichzeitig. Mein Ärger 
über die invasiven Tendenzen des mo-
torisierten Individualverkehrs war bei 
ihrem Anblick sofort verflogen.

Um uns herum herrschte das gewöhn-
liche Treiben der Straßenmaschinerie. 
Bonzenkarren fuhren Steuerhinterzie-
her und Rostlauben Sozialschmarotzer 
spazieren. Alles Arschlöcher, dachte ich 
und bemerkte gutgelaunt, dass sich 
mit den Arschlöchern der Kreis schloss 
zum mittelalterlichen Straßenbelag. In 
Anbetracht des erheblichen Rauchwa-
renkonsums meiner Freundin Madame 
Petit-Champ war sie nicht weit davon 
entfernt, Asphalt auszuscheiden. An-
dererseits war sie sehr weit davon ent-
fernt ein Arschloch zu sein, also trafen 
wir uns in der Mitte der Plaza, um einen 
Plausch zu halten.

Mit meiner Arbeit an der Klorollen-
mütze war sie vertraut, denn an sie 
hatte ich mich gewandt, um in Erfah-
rung zu bringen, was eine Klorollen-
mütze eigentlich sei. Es handelte sich 
nämlich um eine – üblicherweise gehä-
kelte – Umhüllung für eine Klorolle, die 
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man auf der Hutablage eines Automo-
bils unterbringen wollte, ohne anderen 
Verkehrsteilnehmern zu viel über die 
eigene Darmtätigkeit zu verraten. Dem 
Auftrag aus dem Büro Fugazzi hatte 
ich zunächst ratlos gegenübergestan-
den, aber nach den fachkundigen Er-
läuterungen der Madame Petit-Champ 
war mir klar, dass ich ein Requisit für 
eine verdeckte Operation liefern sollte. 
Dr. Fugazzi pflegte seine verdeckten 
Operationen minutiös vorzubereiten, 
und in der fein austarierten Architektur 
seiner Planung hatte jeder Beteiligte 
nur einen winzigen Beitrag zu leisten, 
niemand kannte das Gesamtwerk.

Ich hatte kaum begonnen, ihr von 
der Malaise meiner Häkelarbeit zu be-
richten, als ein vorbeifahrender Auto-
fahrer grässlich laut hupte, sodass wir 
vor Schreck zusammenzuckten. Der 
ungehobelte Klotz blieb auch noch 
neben uns stehen und rief uns zu, das 
sei hier nicht der Bürgersteig. Offenbar 
fühlte er sich einer überlegenen blech-
gewandeten Herrenrasse zugehörig, 
die uns unverblechte Untermenschen 
nach Belieben herumschubsen und auf 
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ein schmales – vielsagend Bürgersteig 
genanntes – Reservat am Straßenrand 
verbannen konnte.

Madame Petit-Champ und ich ver-
ständigten uns durch ein dezentes 
Kopfnicken auf einen ausgefuchsten 
Plan: Wir würden das Auto zu Klump 
schlagen und den Fahrer, nachdem wir 
ihn geteert und gefedert hatten, aus 
der Stadt jagen.

Der Plan scheiterte daran, dass noch 
ziemlich zu Beginn des Zuklumpschla-
gens vier junge Herren dem Wagen 
entstiegen. Kräftige Burschen mit 
Feuer im Blick. Mir schien, es dräute 
Unbill, sodass die Flucht zu ergreifen 
sich anbot. Ich nahm also die Beine in 
die Hand. Nur unter Aufbietung aller 
Kräfte konnte ich den Verfolgern ent-
wischen und rettete mich keuchend in 
die Kleine Bäckerei. Ich rief der Frau 
Bäckerin einen flüchtigen Gruß zu und 
schnappte mir im Vorbeilaufen eines 
der halluzinogenen Kräuterbollchen, 
die in einem Schälchen auf dem Tresen 
zum Gratisverzehr angeboten wurden.

Ich rannte durch die Backstube und 
stürzte in den Hinterhof der Bäckerei, 
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wo sich mein Fluchtweg in drei mögli-
che Routen gabelte, er kuchengabelte 
sich quasi, wie mir in den Sinn kam. 
Das war bereits die Wirkung des Kräu-
terbollchens. Gewaltbereite Autonazis 
waren mir auf den Fersen und mein 
eigentlich messerscharfer Verstand 
tischte mir Bilder von Kuchengabeln 
auf, von Bienenstich, Käsekuchen, 
Zwetschgendatschi. Vielleicht hätte 
ich nicht ausgerechnet in die Bäckerei 
laufen sollen. Eigentlich kannte ich den 
Trick mit den halluzinogenen Kräuter-
bollchen: Sie waren gratis, machten 
aber ungemein heftigen Appetit auf 
Backwaren. Ich nahm sie im Grunde 
nur wegen der lustigen Farben und 
Formen, die sich mir dann im Rausche 
darboten.

Aus meinen Kuchenträumen riss 
mich das Gezeter der wütenden Auto-
mobilisten, die offenbar gerade in die 
Bäckerei stürmten. Sekunden bevor 
hinter mir die Tür aufschlug, wand-
te ich mich kurzentschlossen nach 
rechts, um katzengleich über die Mauer 
in den nächsten Hof zu gelangen. Ob 
das der richtige Weg war, erschien mir 
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sogleich fraglich, denn hier lagen ab-
getrennte Gliedmaßen auf dem Boden, 
meist kein gutes Zeichen. Doch hoch 
oben auf einem Balkon stand, zwischen 
Spinnweben kaum zu erkennen, eine 
geflügelte Fee und wies mir mit ihrem 
leuchtenden Dreizack den Weg. »Folge 
dem Hirn«, rief sie mir zu und ich wollte 
schon abwinken, dem Hirn folgen, na 
ja, dachte ich, der Dreizack ließ mich 
wieder an Kuchengabeln denken. Doch 
sie holte zu einer Wurfbewegung aus. 
Sie meinte gar nicht mein Hirn, sondern 
das kleine Affen- oder Katzenhirn, das 
sie gerade noch in der Hand gehalten 
hatte und das sich nun auf einer ballis-
tischen Flugbahn Richtung Kinderspiel-
platz befand.

Ich folgte dem obskuren Flugobjekt, 
doch während ich über Zäune und 
Mauern stieg, mischte sich mein eige-
nes Hirn wieder ein, vielleicht aus Ei-
fersucht, diesmal aber mit dem durch-
aus pfiffigen Hinweis, dass eine Fee, 
die Kleintier-Gehirne und abgetrenn-
te Gliedmaßen vom Balkon schmeißt, 
eventuell nicht sehr vertrauenswürdig 
sei.
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In der Tat bot sich mir bei Erreichen des 
Spielplatzes ein merkwürdiger Anblick: 
Eine Traube aus Kindern hatte sich um 
das gelandete Hirn gebildet und die 
entzückenden Kleinen waren dabei, es 
in Fetzen zu reißen und sich Hirnstücke 
in den Mund zu stecken. Als sie meiner 
gewahr wurden, hielten sie inne, schau-
ten finster und knurrten mich aus ihren 
blutigen Mäulern an. Daran sind diese 
Killerspiele schuld, dachte ich noch, als 
sie auch schon vom Hirn abließen und 
begannen, in meine Richtung zu krab-
beln, die Blicke unverwandt auf mich 
gerichtet. Das war mir doch unheim-
lich. Insbesondere ein Mädchen, das 
sich ein indianisch anmutendes Muster 
aus Blut ins Gesicht gemalt hatte, das 
unzweifelhaft aggressiv wirken sollte, 
machte mir Sorgen, denn neben der 
Fertigkeit der Gesichtsmalerei hatte sie 
auch bereits die des aufrechten Gangs 
erworben und würde mich bereits in 
wenigen Sekunden erreicht haben.

Die Mütter und Väter der kleinen 
Monster saßen strickend und trat-
schend auf zwei Bänken im Hinter-
grund und zeigten nicht das geringste  
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Interesse an dem ungeheuerlichen 
Vorgang und meinem bevorstehenden 
Todeskampf. Ein wohlmeinendes »Die 
wollen nur spielen!« hätte mich ein we-
nig beruhigt, obwohl ich mich dennoch 
auf die eine oder andere Fleischwunde 
eingestellt hätte. Die rettende Idee, die 
sich gerade im Straßenverkehr noch 
bewährt hatte, nämlich einfach weg-
zulaufen, kam mir einen Augenblick zu 
spät, und zwar gerade in dem Moment, 
als die kleine Kriegerin mich am Bein 
packte und zeitgleich hinter mir die 
wütenden Herren der Straße aus dem 
Gebüsch sprangen.

Zu meinem übergroßen Glück hatten 
die blutrünstigen Kinderlein anschei-
nend mehr Appetit auf deren Hirne 
als auf meines. Die waren vermutlich 
durch das Leben im schwankenden und 
stickigen Blechwohnzimmer weicher 
und besser durch. Kinder haben ja ein 
Näschen für sowas. Sie ließen von mir 
ab und stürzten sich auf die vier Bur-
schen, die praktisch keine Gegenwehr 
leisteten, was mich erstaunte, obgleich 
es mir ja ähnlich ging. Das Indianer-
mädchen hielt immer noch mein Bein 
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umklammert und wollte mich wohl 
als Dessert reservieren. Da ich merk-
würdigerweise nicht die Kraft besaß 
mich loszureißen, hoffte ich, dass die 
vierteilige Hauptspeise – auch ob ihres 
hohen Mineralölgehalts – den kleinen 
Teufeln bereits hinreichend Sättigung 
bieten würde.

Die Kavallerie nahte in Gestalt von 
Madame Petit-Champ, die mich resolut 
aus den Klauen des Mädchens befreite 
– der Onkel könne jetzt nicht mit ihr 
spielen – und mich, den Spielzeugonkel, 
weg vom Spielplatz zurück zur Plaza 
zerrte. Dort deutete sie triumphierend 
auf die Heckscheibe des Autos der 
mittlerweile wohl auch physisch Hirn-
losen, das nun herrenlos mitten auf der 
Kreuzung stand. Dort auf der Hutabla-
ge thronte – einen herrlich güldenen 
Glanz ausstrahlend – eine Klorollen-
mütze von betörender Schönheit.

Da wird Dr. Fugazzi aber Augen ma-
chen, jubilierte ich, und mein Tag war 
gerettet.
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